Nr. 243. 


Bromberg, den 24. Oktober. 


1934 


Der Tiger vom Mercato. 
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Heute aber war das Glück Raffaele beſonders günſtig 
geweſen. Er hatte die Brieftaſche eines Fremden erbeutet 
und darin gegen 500 Lire Papiergeld gefunden. Außerdem 
enthielt ſie noch eine Anzahl Photographien, anſcheinend 
Frau und Kinder des Fremden darſtellend, — und einen 
„Schnauzbart“, wie ein Keeditbrief in der Taſchendieb⸗ 
ſprache hieß: er lautete über 60 000 Lire. 

Pünktlich lieferte Raffaele noch am gleichen Tage die 
Hälfte der vorgefundenen Banknoten an den Profeſſore ab 
und zahlte ſeinen Calonzi die verſprochenen Anteile. Aber 
es blieben ihm noch immer über 200 Lire baren Geldes, 
in ſeinen Augen ein unermeßlicher Reichtum. Er kaufte ſich 
ein neues Hemd und für Carmela außer einem Hemoͤchen 
auch noch ein richtiges Kleidchen. 

Der Beſtohlene aber fand zu ſeinem höchſten Er⸗ 
ſtaunen ſeine Brieftaſche ſpäter in der Seitentaſche ſeines 
Rockes wieder. Alles, außer dem Papiergelde, war noch 
drin. — Raffaele hatte ſie, aus Freude über die gute Beute 
und weil er mit dem Kreditbrief und dem anderen Inhalt 
doch nichts anfangen konnte, dem Fremden, als er ihn eine 
Stunde ſpäter erregt den Toledo entlang ſtürmen ſah, wie⸗ 
der in die Taſche praktiziert. 8 


Zu derſelben Stunde, als Raffaele dieſen glücklichen 
Griff tat, der ihn in den Beſitz eines kleinen Vermögens 
brachte, war auch ſein Schweſterchen Carmela ein Glück 
widerfahren, das die Kleine von nun an für immer vor 
Not und Heimatloſigkeit ſchützen ſollte: 

Unter den unzähligen Wahrſagerinnen und Zauberin⸗ 
nen, die von Neapels Bewohnern — den ärmſten wie den 
reichſten — bei allen nur denkbaren Gelegenheiten zu Rate 
gezogen wurden, war eine der berühmteſten und geſuch⸗ 
teſten: Donna Aſſunta. Sie war eine kinderloſe Witwe 
Ende der Dreißig, bewohnte ſeit vielen Jahren einen Par⸗ 
terreraum mit eigenem Eingang in der Lavinajoſtraße und 
war unter dem Namen „die Hexe vom Lavinajo“ allgemein 
bekannt. ö 

Bei dieſem Weibe hatte Donna Giuſeppa am Nach⸗ 
mittag vorgeſprochen, um ſich weisſagen zu laſſen, wann 
ihr Mann es endlich wagen dürfe, nach Neapel und zu ſei⸗ 
ner Familie zurückzukehren. Zu dieſem Gange hatte fie 
außer ihren vier jüngeren Kindern auch Carmela mitge⸗ 
nommen. Die Hexe war ſofort ganz vernarrt in die ſchöne 
Kleine, nahm ſie auf den Schoß, liebkoſte ſie und vergaß vor 
Entzücken beinahe die Wünſche ihrer Kundin. Und als 
Donna Aſſunta gar erfuhr, daß Carmela nicht eines von 
Donna Giuſeppas Kindern, ſondern eine Waiſe ſei, da er⸗ 
klärte ſie ſich ſofort bereit, ſie zu ſich zu nehmen und für ſie 
zu ſorgen. Und dieſer Vorſchlag kam Donna Giuſeppa nicht 
ungelegen; denn obwohl ihr Carmela recht lieb geworden, 
ärgerte fie ſich doch oft, wenn immer nur dieſes Kind be⸗ 
wundert wurde, während ihre häßlichen, breitmäuligen 


Sprößlinge unbeachtet beiſeite ſtanden. Auch übte Carmela 
über Donna Giuſeppas Kinder bald eine Art Tyrannei aus, 
und alle ließen es ſich von dem ſchönen und anmutigen 
Kinde ruhig gefallen. — „Ich kann es Euch zwar noch nicht 
feſt verſprechen“, erwiderte Donna Giuſeppa daher, „aber 
ich will es noch heute abend dem Bruder der Kleinen 
ſagen und ihn dann gleich zu Euch ſchicken. Ihr mögt 
dann ſelbſt mit ihm reden.“ 

Und ſo geſchah es auch: 

Es ging ſchon auf elf Uhr, als Raffaele an die Tür der 
Hexe klopfte. Er kannte, wie jedermann im Mercato, 
Donna Aſſuntas Wohnung, hatte die berühmte Hexe ſelbſt 
aber noch nicht geſehen, da ſie faſt niemals ausging, ſon⸗ 
dern ihre Tage und Nächte in dem Hintergrunde ihres 
düſteren Zimmers verbrachte. 


Als eine tiefe heiſere Stimme „Avanti“! rief, glaubte 
Raffaele, ſich bei der Dunkelheit doch in der Tür geirrt zu 
haben, denn dieſe Stimme konnte kaum aus dem Munde 
einer Frau kommen. Vorſichtig öffnete er ein wenig und 
ſteckte den Kopf durch den Spalt ins Zimmer. Da ſah er 
ein unförmig dickes Weib von abſchreckender Häßlichkeit auf 
einem kleinen Schemel vor dem Feuer hocken. Sie rührte 
in einem eiſernen Tiegel eine Flüſſigkeit, die einen ſchar⸗ 
fen Geſtank verbreitete. — irgendein Liebes- oder Ver⸗ 
hexungstrunk für eine ihrer Kundinnen — und rauchte 
dabei eine dicke ſchwarze Zigarre. Ihr rohes, breites und 
warziges Geſicht hatte ſie auf das Klopfen hin der Tür zu⸗ 
gewandt und blickte nun höchſt erſtaunt auf den Knaben. 
Sie hatte an der Ahnlichkeit mit Carmela ſofort erkannt, 
daß es der Bruder des hübſchen Kindes ſei; aber ſie hatte 
einen älteren Menſchen erwartet, da Donna Giuſeppa ihre 
Zuſage von dem Einverſtändnis des Bruders abhängig 
gemacht hatte. 


„Nur herein!“ dröhnte ihre unheimliche, tiefe Stimme. 
„Du biſt alſo der Bruder der Kleinen? „Häh?“ Achzend und 
ſchnaufend brachte ſie ihren koloſſalen Körper auf die 
Beine und watſchelte dem Jungen entgegen. 

„Ja, ich komme wegen meines Schweſterchens“, er⸗ 
widerte Raffaele faſt ſchüchtern. Abergläubiſch wie alle ſeine 
Landsleute, flößte ihm die Hexe den größten Reſpekt ein, 
ſo wenig er auch ſonſt vor irgend etwas auf der Welt Furcht 
oder Achtung empfand. „Donna Giuſeppa hat mir geſagt, 
daß Ihr bereit wäret, Carmela zu Euch zu nehmen. Ihr 
werdet es mir aber nicht verübeln, wenn ich erſt mit Euch 
Rückſprache nehmen möchte, denn ich bin für das Kind 
verantwortlich und muß wiſſen, wohin ich es gebe.“ 

Donna Aſſunta war zuerſt ſprachlos über die wohl⸗ 
geſetzte Rede des Neunjährigen und ſah ihn mit unver⸗ 
hohlenem Erſtaunen von oben bis unten an. Dann ging 
ein freundliches Grinſen über ihr rohes Geſicht. Sie 


nötigte Raffaele, ſich zu ſetzen, und bot ihm Süßigkeiten an. 
Und da ſie ſeine Befangenheit bemerkte, ſagte ſie ermun⸗ 
ternd: „Es iſt nicht verhext, du kannſt es ruhig eſſen!“ 
Allmählich verlor Raffaele ſeine Befangenheit. Und 
während er Süßigkeiten knabberte und die Hexe behaglich 
große Rauchwolken aus ihrer Zigarre in die Luft ſtieß, 
verhandelten die beiden über Carmelas nächſte Zukunft. 
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Der Fisch erſchießt den Angler. 
Seltſame Unglücksfälle. 
Bon H. Ernſt Uhde. 


Zu den ſeltſamſten Ereigniſſen, zu denen die unge⸗ 
wöhnliche Hitze des vergangenen Sommers Anlaß gegeben 
hat, dürfte das Durchgehen eines Straßenbahnwagens in der 
engliſchen Stadt Bath zu zählen ſein. Der Wagen fuhr eine 
ſteile Steigung hinauf, als es plötzlich immer langſamer 
ging, das Gefährt ſtillſtand und ſchließlich in immer raſcherer 
Fahrt ſich nach rückwärts in Bewegung ſetzte. Alle Be⸗ 
mühungen des Führers und des Schaffners, den Ausreißer 
zum Halten zu bringen, erwieſen ſich als vergeblich. Erſt am 
Fuße des Hügels machte der Zuſammenſtoß mit einem an⸗ 
deren Wagen der Fahrt ein Ende. Die Unterſuchung brachte 
zu Tage, daß die Aſphaltdecke der Straße in der glühenden 
Hitze geſchmolzen war und eine dünne Schicht einer ölartigen 
Flüſſigkeit ausgeſchieden hatte. Ein Teil davon war auf die 
Schienen gelaufen und hatte dieſe derart eingefettet, daß die 
Räder auf ihnen keinen Halt mehr fanden und auch die 
Bremſen jene nicht mehr zu halten vermochten. 

Auf höchſt ſeltſame Weiſe kam im vergangenen Jahre 
der Leutnant W. Maier vom Schweizer Bundesheer ums 
Leben. Bei einem Fluge über die Alpen verſagte plötzlich der 
Motor, und dem Flieger blieb nichts anderes übrig, als ſein 
Heil im Abſprung mit dem Fallſchirm zu ſuchen. Das Vor⸗ 
haben glückte auch tadellos und der Leutnant landete in 
einigen hundert Metern Entfernung von der Abſprungs⸗ 
ſtelle ſcheinbar ſicher an einem Bergabhang. Aber es zeigte 
ſich bald, daß man auch hier den Tag nicht vor dem Abend 
loben durfte. Das verlaſſene Flugzeug hatte ſeinen Weg 


fortgeſetzt und war ſchließlich gegen einen ſchneebedeckten 


Abhang geſtoßen und in Trümmer gegangen. Unglücklicher⸗ 
weiſe lag dieſer Punkt faſt gerade über der Stelle, wo der 
Flieger mit ſeinem Fallſchirm gelandet war. Ein Teil des 
Schnees geriet ins Rutſchen, wurde allmählich zur immer 
mehr anwachſenden Lawine, die den unglücklichen Leutnant, 
der ſich vergebens bemühte, aus der Bahn des drohenden 
Unheils zu entkommen, unter ſich begrub. 

Flieger, deren Maſchinen irgend etwas Unvorher⸗ 
geſehenes zuſtößt, müſſen ſchnell von Entſchluß ſein, wenn ſie 
im Kampf mit dem Schickſal nicht unterliegen wollen. In 
noch viel höherem Maße wurde ſolche Entſchlußfähigkeit aber 
von einem gewiſſen Peter Burnand in Sheffield in England 
gefordert, der beim Fenſterputzen in einer großen Fabrik 
ausglitt und in die Tiefe zu ſtürzen drohte. Er ſah ſich in 
einer richtigen Zwickmühle. Denn unter ihm befand ſich ein 
Schmelzofen voll geſchmolzenen Metalls. Der einzige Gegen⸗ 
ſtand, der den Abſturz in dies glühende Grab verhindern 
konnte, war der Draht einer Hochſpannungsleitung mit 1200 
Volt Spannung. Burnand entſchied ſich für den Draht, und 
ſein Entſchluß erwies ſich als richtig, denn, da er völlig frei 
an der Leitung hing, konnte ihm der elektriſche Strom nicht 
ſchaden, und es gelang einigen Arbeitskameraden dann auch, 
den Abgeſtürzten unter Beobachtung aller erdenklichen Vor⸗ 


ſicht rechtzeitig aus ſeiner gefährlichen Lage zu befreien. 


Nicht ſelten ſpielen auch Tiere bei Unfällen eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle. Der ſonderbarſte Vorfall dieſer Art 
dürfte jener ſein, bei dem vor einiger Zeit ein Fiſch einen 
Angler erſchoß. Richtiggehend erſchoß, mit einer Flinte! 
Ein gewiſſer Clarence Geno aus Ontario in Kanada hatte 
beim Angeln einen prächtigen großen Fiſch gefangen und 
ſeine Beute in das kleine Boot geworfen, von dem aus er 
ſeinen Sport ausübte. Am Boden dieſes Bootes lag indeſſen 
Genos geladene Flinte. Durch die heftigen Bewegungen 
des noch lebenden Fiſches wickelte ſich nun die Angelleine um 
den Abzugshahn der Schußwaffe, dieſe ging los, und die 
Kugel drang Geno ins Herz. Er war auf der Stelle tot. — 
Tiere als Mörder ſind in jüngſter Zeit noch in zwei anderen 
Fällen bekannt geworden. Einmal ſtieß eine Katze eine an 
der Wand ſtehende Büchſe um, die Waffe entlud ſich und 
tötete die kleine Tochter des Hausbeſitzers. Und ein andermal 
flog ein Huhn eines Farmers, der gerade beſchäftigt war, auf 
ſeinem Hofe Selbſtſchüſſe gegen Diebe auszulegen, gegen die 
Abzugsſchnur, und die Schrotladung, die dem Farmer aus 
er Nähe in den Kopf drang, führte zu feinem fofortigen 

ode. 
Einen erfreulicheren Ausgang nahm ein ebenfalls höchſt 
ſeltſames Abenteuer, das die Frau eines Farmers in Texas, 
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Funken ſprühten und das trockene Gras nahe dem Zaune 
luſtig an zu brennen fing. Frau Dear ſtürzte hinaus, um 
mit einem Eimer Waſſer den beginnenden Brand zu löſchen. 
In hohem Bogen flog der Inhalt des Eimers auf den Zaun 
zu, zugleich erhielt die Farmersfrau aber auch einen ſtarken 
elektriſchen Schlag, der ſie rücklings zu Boden warf. Die 
Erklärung lag, wie ſich ſpäter herausſtellte, darin, daß in 
einiger Entfernung von dem Hofe der Draht einer Hoch⸗ 
ſpannungsleitung auf den Drahtzaun gefallen war, dieſen 
elektriſch geladen und der von Frau Dear geſchleuderte 
Waſſerſtrahl dieſe Ladung dann weitergeleitet hatte. 

Durch eine ſeltſame Verkettung von Umſtänden kam vor 
einigen Monaten eine arme alte Frau in Newyork auf tra⸗ 
giſche Weiſe ums Leben. Die Betreffende hatte eine einfache 
Speiſewirtſchaft am Broadway betreten, als ſie auf einem 
Tiſche ein Brötchen liegen ſah. Raſch griff ſie danach und 
verzehrte es dann mit ihrem Frühſtück. Wenige Augenblicke 
ſpäter brach ſie zuſammen und ſtarb. Das Brötchen war 
vergiftet geweſen. Zur größten Verblüffung der mit der 
Unterſuchung des Falles beſchäftigten Kriminalbeamten 
wurde plötzlich gemeldet, daß im Waſchraum derſelben 
Speiſewirtſchaft ein Fremder tot zuſammengebrochen ſei. 
Man dachte zuerſt an einen doppelten Mord oder vielleicht 
auch an einen vereinbarten Selbſtmord. Keins von beiden 
traf zu, die Wahrheit war viel ſeltſamer und tragiſcher. 

Man konnte ermitteln, daß der Fremde zwei vergiftete 
Brötchen in die Wirtſchaft mitgebracht hatte, um ſie dort zu 
verzehren und ſo ſeinem Leben ein Ende zu machen. Er aß 
das erſte, wurde von Unwohlſein befallen, ging hinaus und 
erlag der Wirkung des Gifts. Kurz darauf kam die alte 
Frau in das Lokal, ſah das zweite Brötchen ſcheinbar herren⸗ 
los liegen, nahm es an ſich und aß dann, nichts Böſes ahnend, 
die zweite Hälfte des Giftes, deſſen erſte bereits dem Selbſt⸗ 
mörder ein Ende bereitet hatte. 


Am Seil. 
Skizze von Georg v. d. Gahelentz. 


„Achtung! Steine!“ — Schon kracht, klappert, klirrt es 
droben, wo die öſterreichiſche Grenze über die Gratzacken 
klettert. Es ſpritzt und ſpringt um Doktor Groderer herum, 
Schwefelgeruch zieht im Winde, dann tönt aus der Tiefe, in 
die zu Stücken zerſprengt der Block hinabflog, das Raſſeln 
der auf Schutt auftreffenden Brocken. Der Doktor hat ſich 
auf den Warnruf des Führers an den Felſen gepreßt, wo 
ein Überhang die ſchmale Gratſtelle deckt. Bangend ſtarrt 
er den Steinen nach, das Seil, das empor läuft zu Michel 
Egger, mit den Fäuſten umklammernd. Gott gebe, daß den 
keins der böſen Geſchoſſe traf! Aber auch Egger, der be⸗ 
währte Felsſteiger, der Freund auf mancher wagemutigen 
Bergfahrt, ſcheint rechtzeitig Deckung gegen dieſen teufli⸗ 
ſchen Gruß des Gipfels gefunden zu haben. 

Nach einer bangen Minute, in der man ein etwa noch 
nachpolterndes Geſchoß erwarten muß, löſt ſich Groderer 
vom Überhang und tritt gegen den Abſturz, hinaufzuhorchen, 
denn ſehen kann er bei der jäh emporgetürmten Wand den 
Führer nicht. Doch ſchon tönt deſſen Stimme: „Iſt gut 
gangen, Herr?“ 

Groderer beſtätigt, daß er heil geblieben iſt, und ruft 
dem andern zu, daß er nunmehr das letzte ſchwere Wand⸗ 
ſtück angehen werde. 


Lange ſchon ſtand der Gipfel auf ſeinem Programm, dies 


Jahr, da ihm die Verhältniſſe das Tor zu dem geliebten 


Tirol zuſchlugen, hat er ſich die Tour vorgenommen. 
Michel Egger war von ihm von Tirol herauf nach Deutſch⸗ 
land beordert worden. Groderer mochte mit keinem an⸗ 
deren Begleiter gehen, ſo treffliche Felsſteiger auch im 
Bayeriſchen lebten. 

Und wieder klomm der Doktor Meter zu Meter empor. 
Es ging verdammt ſchwer, kaum fanden Hand und Fuß 
Halt am glatten Geſtein. Droben zog Egger Zoll für Zoll 
das ſtarke Seil an, ſeinen Herrn zu ſichern. 

Jetzt trat ein ſchmales Geſims aus der Wand hervor, 
und Groderer blieb verſchnaufend einen Augenblick ſtehen. 
Drüben leuchteten, faſt zum Greifen ſchien's, die rötlichen 
Felſen des Wetterſteins, von der Morgenſonne gold⸗ 
bekränzt. In den Tälern hatten die Nebelfeen ihre zarten 
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„Du ſollſt natürlich auch weiterhin das Recht haben, 
über dein Schweſterchen mitzubeſtimmen“, ſagte die Hexe, 
als Raffaele noch immer zögerte. 


„Dieſe Frage würde mir keine Sorge machen“, erwi⸗ 


derte der Knabe, „wenn Ihr nicht gerade die Donna Aſſunta 
wäret. Ich habe mir ſchon einmal mein Schweſterchen mit 
Gewalt wiederholen müſſen, als man ſie ins Findelhaus 
bringen wollte. Fragt nur Donna Giuſeppa! Aber bei 
Euch... — Er wiegte bedenklich den Kopf und kraute ſich 
die dicken Locken. — „Was könnte ich tun, wenn Ihr über⸗ 


natürliche Mittel anwendet, um mir Carmela zu ent⸗ 


ziehen?“ 


Auch über dieſen Punkt gelang es Donna Aſſunta end- 
lich, Raffaele zu beruhigen; und als er dann auf das Ver⸗ 
pflegungsgeld zu ſprechen kam, wehrte ſie faſt entrüſtet ab: 
„Meinſt du, ich würde mir meine Sorge für die Kleine be⸗ 
zahlen laſſen? — Nein, das hat Donna Aſſunta nicht nötig, 
ſich von einem armen Jungen, der ſein Geld ſchwer ver⸗ 
dienen muß, auch noch bezahlen zu laſſen! Davon kann 
keine Rede ſein! — Deinem Schweſterchen ſoll es bei mir 
an nichts fehlen, und ein Bettchen ſoll es bekommen, wie 
eine kleine Prineipeſſa!“ “ 


Da ſchlug Raffaele ein und verſprach, Carmela am an⸗ 
deren Tage der „Hexe vom Lavinajo“ zu bringen. So 
entſchied ſich Carmelas Schickſal für ihre ganze Jugend. 
Und Raffaele hatte nicht ſchlecht gewählt: Eine liebevollere 
Pflegemutter als dieſes häßliche und berüchtigte Weib hätte 
er für ſein Schweſterchen in ganz Neapel nicht finden 
können. 


9. 


Wenn es der Neapeler Polizei noch nicht geglückt war, 
der erpreſſeriſchen Tributerhebung von ſeiten der Camorra 
ein Ende zu bereiten, ſo hatte das energiſche Zugreifen des 
Präfekten Alfredo Colnaghi immerhin einen wichtigen Er⸗ 
folg gehabt: Die gewalttätigen Verbrechen, wie Raub, Ein⸗ 
bruch und Mord, hatten ſich ſeit jener Maſſenverhaftung 
ſehr verringert, denn die „ſchöne und geehrte Geſellſchaft“ 
durfte ihre noch in Freiheit befindlichen Mitglieder, die zur 
Fortführung der Organiſation dringend benötigt wurden, 
nicht auch noch der Feſtnahme ausſetzen. So hatte auch 
Raffaele zu ſeinem Kummer bisher noch keine Gelegenheit 
gehabt, für den Verbrecherbund tätig zu ſein. Heute aber 
hatte er eine Aufforderung erhalten, ſich abends in der Woh⸗ 
nung des „großen Tore“ einzufinden. 


Dieſer hatte in feiner Eigenſchaft als Vize⸗-Capintrito 
des Mercato-Bezirks ſchon verſchiedentlich bei Luigi Mazella, 
dem oberſten Führer, angefragt, ob man denn den Enrico 
Galanti, jenen Polizeiſpitzel, den der Polizeirat Coppola 
damals an die Polizei verraten hatte, noch immer nicht ber 
ſeitigen dürfe, denn die ganze Tätigkeit der Mercato-Ab⸗ 
teilung, ſelbſt die Erhebung der Abgaben, wurde durch die⸗ 
fen Verräter behindert. Obſchon man möglichſt viel vor 
ihm geheimhielt, konnte man ihm doch nicht alles, was die 
Geſellſchaft betraf, verbergen. Er hätte ſonſt gemerkt, daß 
er als Spitzel erkannt war, und ſich durch die Flucht aus 
Neapel der Rache des Verbrecherbundes entzogen. Und 
das durfte nicht geſchehen: Wer an der Camorra zum Ver⸗ 
räter geworden war, den mußte mit tödlicher Sicherheit 
die Strafe treffen; denn gerade in dieſem unentrinnbaren 
Schickſal entdeckter Verräter lag ja die furchtbare Macht der 
„ſchönen und geehrten Geſellſchaft“. 


So ahnte der Polizeiſpitzel nichts davon, daß er längſt 
entdeckt war und von ſeinen Genoſſen dauernd beobachtet 
wurde: Sie wußten genau, daß er an jedem Samstag ge⸗ 
gen zehn Uhr abends den Polizeikommiſſar des Mercato⸗ 
Viertels in einer Verkleidung in deſſen Wohnung auf⸗ 
ſuchte, um ihm den wöchentlichen Bericht zu erſtatten. 


Endlich nun hatte der große Tore von Mazella die Er⸗ 


laubnis erhalten, die Strafe an dem Verräter vollziehen zu 
laſſen, denn es war nun, nach ſo vielen Wochen, kaum mehr 
zu befürchten, daß der Polizeirat Coppola dadurch bei ſei⸗ 
ner Behörde in Verdacht geraten könne. 


Das Herz ſchlug Raffaele höher, als er pünktlich zur 
befohlenen Stunde die Wohnung des großen Tore betrat: 
ſollte er doch zum erſten Male für die „Ihöne und geehrte 


Geſellſchaft“ das nicht unwichtige Amt 
übernehmen. 

Der rieſige Camorriſt empfing ihn freundlich, aber zu 
Scherzen ſchien er diesmal nicht aufgelegt. „Du ſollſt einen 
ſehr wichtigen Auftrag für uns ausführen“, begann er 
ernſt. „Zeigſt du dich dabei unzuverläſſig und richteſt Un⸗ 
heil an, ſo geht es dir ſchlecht! — das weißt du wohl? 
Machſt du aber alles richtig, wird es zu deinem Vorteil 


ſein. Ich will dich jetzt einem Herrn vorſtellen, deſſen An⸗ 


ordnungen du genau zu befolgen haſt. Wer dieſer Herr 
iſt und was er vorhat, — das geht dich nichts an! Von dem 
Augenblick ab, wo du dieſes Zimmer verläßt, kennſt du ihn 
nicht mehr, — haſt ihn nie im Leben geſehen! — Ver⸗ 
ſtanden?, : : 


„Ja. > 
„Und du gelobſt, dein Beſtes zu tun und verſchwiegen 
zu ſein?“ f 

„Ich gelobe es Euch, — beim Bilde der heiligen Ma⸗ 
donna del Carmine!“ Raffaele beugte ſich, dem camorriſti⸗ 
ſchen Brauche folgend, über die Hand des Capintrito und 
küßte ſie. 2 

„Nun gut!“ — Der „große Tore“ trat an die Tür zum 
Nebenzimmer, vor der er damals jene ſcherzhafte Szene 
aufgeführt hatte, öffnete und ſagte, in den Raum hinein⸗ 
ſprechend, kurz: „Komm! Hier iſt dein Pfahl für morgen 
abend!“ Dann nickte er Raffaele ermunternd zu, ſetzte ſeine 
Mütze auf und verließ die Wohnung. 


‚Aus der Tür war der „Herr“ getreten, von dem Tore 
geſprochen hatte: ein junger Burſche von jenem unheim⸗ 
lichen und tieriſchen Geſichtsausdruck, den man öfters bei 
dem niederen Volke Neapels findet und der an die Züge 
kannibaliſcher Völkerſchaften erinnert. Seine Bekleidung 
beſtand in einer weiten Trichterhoſe, einem Hemd und einer 
bunten Zipfelmütze. Die Jacke hatte er läſſig über die 
linke Schulter gehängt. — Es war der Camorriſt, der durch 
das Los zum Vollſtrecker der Strafe an dem Spitzel be⸗ 
ſtimmt worden war. — Dieſer Menſch muſterte Raffaele 
lange und ſchweigend mit faft finſteren Blicken. Dann 
fragte er ohne irgend ein Wort der Begrüßung: „Wie alt 
biſt du?“ — — „Neun oder zehn Jahre? Hm — genau weißt 
du's wohl nicht? — Jedenfalls noch ein bißchen jung! — 
Und du biſt ein Taſchendieb, wie mir der Capintrito ſagt? — 
Gelernter oder ungelernter?“ — „So, ſo? Und ſingen kannſt 
du auch?“ — — „Gut! Und haſt du vier oder fünf zuver⸗ 
läſſige Kameraden?“ 

„Meine vier Calonzi. Sie ſind erprobt und mir ganz 
ergeben“, erwiderte Raffaele ruhig und ſicher. 

Der Camorriſt nickte befriedigt. Der neue Pfahl ſchien 


ihm Vertrauen einzuflößen. Und ein wenig freundlicher 


als bisher fuhr er fort: „Nun paß gut auf: Morgen abend 
von elf Uhr ab warteſt du, möglichſt verſteckt, mit deinen 
vier Calonzi an der Ecke der Barre-Gaſſe und der Cande⸗ 
lari⸗Straße. Sobald nun vom anderen Ende der Barre⸗ 
Gaſſe — alſo vom Markt her — fünfmal hintereinander 
ein Katzenſchrei ertönt, ſtimmſt du ein Lied an und gehſt 
mit deinen Kameraden zuſammen gemächlich die Barre⸗ 
Gaſſe entlang. Es wird dir dann ein kleiner ſchmächtiger 
Menſch entgegenkommen, der vorausſichtlich in der Mitte 
der Gaſſe — von dir aus rechter Hand — in ein Haustor 
eintreten wird. Sollte außer dieſem Menſchen aber noch 
irgend jemand in der Gaſſe auftauchen, ſo haſt du deinen 
Geſang ſofort abzubrechen! Im anderen Falle ſetzt du 
deinen Geſang fort, bis ihr die ganze Barre-Gaſſe durch⸗ 
zogen habt. Den Kehrreim des Liedes ſollen die anderen 
Jungen, wie üblich, im Chor recht laut wiederholen und 
dabei möglichſt viel Lärm mit den Tamburins machen. 
Und zwar ſollſt du es ſo einrichten, daß der Chor gerade 
dann einfällt, wenn der Mann in das Haus eintritt. Na⸗ 
türlich muß ſich alles ganz ungezwungen anhören. Das iſt 
die Hauptſache dabei! — So, nun wiederhole deinen Auf⸗ 
trag!“ 

Raffaele tat, wie ihm geheißen. 

„Richtig!“ ſagte der Burſche befriedigt. „Und wenn du 
deine Sache gut machſt, wirſt du ſtets, jetzt oder ſpäter, auch 
auf meine Gefälligkeit rechnen können.“ 


(Fortſetung tolat.) 


eines „Pfahls“ 
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ecleler aufgebängt. Der ferne Ton einer Glocke, oe zur 


rüßmejje rief, flog leiſe bis zur luftigen Höhe der beiden 
anner. Unter ihnen gähnte der Abgrund. 

Obwohl der Steinfall eben ihm nichts getan, überkam 
Grooͤerer mit einemmal, während er ſchwer atmend 
raſtete, ein ſonſt nie gekanntes Gefühl von neuer drohender 
Gefahr. Es war nicht das Bewußtſein, auf einer ſchweren 
Bergtour zu ſein, das kannte er wohl, ohne zu bangen, — 


es war irgend etwas anderes. Plötzlich beſchlich ihn die 


Angſt vor etwas Unſichtbarem, Furcht vor der Hand des 
Berggeiſtes, der aufgeſchreckt war und den Eindringling aus 


ſeinem Reich zurückweiſen würde 


Ein dummes, ein verfluchtes Gefühl! War es nicht un⸗ 


ſinnig, da die Steine eben, ohne ihn oder Egger auch nur zu 
ſtreifen, vorübergepraſſelt waren, da kaum hundert Meter 
ſie vom Gipfel trennten und das feſte Seil ſie verband? 


Man mußte dieſen rätſelhaften Gedanken von ſich 


ſchütteln! Man durfte auf dem ſchmalen Sims nicht ewig 


ſtehen bleiben, denn wie leicht konnte ein jäh aufſtürmender 
Winditoß den Kletterer von der Wand reißen. 

„Obacht, Egger, ich ſteig weiter!“ rief Groderer empor, 
und ſogleich ſpannte ſich das Hanfſeil wieder. 

Der Doktor ſpähte hinauf, ſuchte mit taſtender Hand 
nach einem Vorſprung im Geſtein, ſchob vorſichtig den 
Kletterſchuh auf eine handͤbreite Platte zur Linken, ſtemmte 
das rechte Knie in einen Riß. Sein Atem ging ſchwer, 
das Herz hämmerte. 

Jetzt erfühlt die Rechte einen Griff an einem kleinen 
vortretenden Block, da gleitet das Seil ſchnurrend über eine 
Kante, und nun ſieht Groderer etwas, das ihm das Blut 
in den Adern gerinnen läßt. Die Faſern des Seils ſind 
halb durchſchnitten. Einer der fallenden Steine muß es 
mit meſſerſcharfer Kante getroffen haben. Wenn Egger es 
zu ſtark anzieht oder der Kletterer ſtrauchelnd ſein Gewicht 
daran hängt, muß der dünne Hanffaden, der ihn ans Le⸗ 
ben bindet, reißen. „Ich wußte es“, fährt es Groderer durch 
den Kopf. : 

Doch mit der klaren Erkenntnis der Gefahr wird der 


Doktor ruhiger. Nur keine raſche Bewegung, ſonſt wird 


ein Sturz die Folge ſein. Selbſt die Anſtrengung eines 
lauten Rufes muß vermieden werden. Ganz gelaſſen mel⸗ 
det Groderer nach oben, das Seil ſei halb zerſchnitten, 
Egger möge es nur vorſichtig einholen. Er merde verſuchen, 
ohne deſſen Hilfe die Stelle zu überwinden. 

„Gut, Herr!“ tönt es herab, „nur langſam. Ich ſteige 
ein paar Meter zu Ihnen herab!“ 


Das Seil baumelt. Groderer weiß, ein Griff, der 
unter ſeiner Hand ausbricht, ein Gleiten der Baſtſohle ſei⸗ 
nes Kletterſchuhs, und es iſt das Ende. 


Der Kletterer arbeitet ſich empor, getrieben von dem 
feſten Willen des Sieges. 


Er ſieht nicht die glühende Pracht der Morgenſonne. 
Sie ſcheint ihm nicht, die erwachenden Täler winken ihm 
nicht zu, das Läuten der Glocken tönt ihm nicht mehr! Es 
gibt für ihn nur noch den harten Fels, mit dem er um ſein 
Leben ringt. f 


Und er ſchiebt ſich weiter hinauf, Zoll für Zoll. Jetzt 
ſtrafft ſich vorſichtig das Seil, die Schroffheit der Wand 
nimmt ab, über einem eingeklemmten Block ſpreizt ſich in 
ſchmaler Felsrinne der getreue Egger. Noch einige Klimm⸗ 
züge, und Groderer drückt ſich aufatmend neben den 
Führer in die Niſche. 

Wenige Minuten ſpäter raſten die Bergſteiger am 
Gipfel. 

Ein ſtummer Blick, hier über die Weite nach Deutſch⸗ 
land und dort zu den Felshäuptern und Schneerücken 
Tirols wird den beiden Männern zum Dankgebet. Michel 
Egger betrachtet mit ernſter Miene das Seil. 

„Herr“, ſagt er, „halb hat's der Stein durchgeſchnitten, 
grad, als wenn's der Teufel gemacht hätte.“ 

Und er zerriß die letzten Faſern, um die Enden neu 
zuſammen zu knüpfen. ö 

Groderer ſieht ihm zu. „Hat uns halt doch zuſammen⸗ 
gehalten, Tirol und Deutſchland, trotz allen Teufeln“, ant⸗ 
wortet er dankbar. 


Gottes Sonne glüht über den Gipfeln. 
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- Mbfchiedstuß mit Großrabatt. 
Kleine muntere Sache von Oskar H. Reiner. 


So geht es manchmal im Leben: wochenlang läuft man 
daran vorbei, und mit einem Schlage geht einem dann die 
Geſchichte auf. So ging es mir auch diesmal. Kürzlich 
hatte ich in der ſchönen Stadt Hamburg zu tun, und beim 
Löſen einer Bahnſteigkarte ging mir plötzlich ein Seifen⸗ 
ſieder auf: Richtig, der Kartenpreis war auf einen Groſchen 
herabgeſetzt worden! 


Na, da haben ſich aber die Verlobten gefreut! Bisher 
war das nämlich ein teurer Spaß mit dem Abſchiednehmen. 
Zwanzig Pfennige, zwo ruhige runde Groſchen koſtete fo 
eine kleine, braune Karte, die zum Betreten des Bahnſteigs 
ermächtigte. Allerdings gab es auch etwas dafür, ſozuſagen 


eine mehr mund⸗ als handfeſte Gegenleiſtung in Geſtalt 


von einem halben Dutzend Küſſen, aber immerhin — zwei 
Groſchen find zwei Groſchen, und wenn man z. B. nur das 
beſcheidene Einkommen eines Bureauangeſtellten hat, kön⸗ 
nen ſolche Kleinigkeiten — beſonders wenn ſie ſich im Mo⸗ 
nat häufen — verflixt auf die Nerven beziehungsweiſe auf 
den Geldbeutel fallen. 


Man vergeſſe nicht, daß es wahre „Großabnehmer“ auf 
dieſem Sondergebiet gibt, das der Reichsbahn ſchon ſo viele 
angenehme Einnahmen ohne Kohlen⸗ oder Wagen⸗Unkoſten 
gebracht hat. Wenn der Mann z. B. in der Stadt beſchäftigt 
iſt und das Fräulein Braut hingegen vierzig Kilometer 
entfernt, dann gaben vier Beſuche monatlich ſchon 80 Pfen⸗ 
nige „Kußgeld“. Auf dieſe acht Groſchen gibt's jetzt alſo 50 
v. H. Rabatt — angenehme und zweckmäßige Sache! — 


Allerdings gab es noch den Ausweg, die Abſchiedsküſſe 


in der Bahnhofshalle, alſo draußen vor der Sperre, aus⸗ 
zutauſchen, aber das war nicht jedermanns Geſchmack. 
Ganz beſonders werden ſich diejenigen Verlobten freuen, 
die ſogenannten „blinden Liebespaſſagiere“, die überhaupt 
nicht abfuhren, ſondern die Bahnſteigkarte nur löſten, um 
einmal umrahmt von der maleriſchen Dekoration eines 
qualmenden D⸗Zugs ungeſtört ein paar herzhafte Küſſe 
austauſchen zu können. So billig wie jetzt kriegen ſie's nie 
wieder im Leben. 


Überhaupt dieſe Abſchiedsküſſe! Neulich las ich in einem 
Liebesroman folgendes: „„ . . und der Oberſt drückte Elſa 
zum Abſchied an ſein Herz und küßte fie — — während der 
Graf mit der Piſtole in die Tür trat — — und der Oberſt 
küßte ſie immer wieder, die glänzende, ſcharfgeladene Waffe 
— — und der Graf fiel der Tür um den Hals — — fiel 
dem Oberſten um den Hals — — liebkoſte die Piſtole — — 
drohte mit der ſcharfgeladenen Tür — — ſank mit den 
Knien auf den Fußboden — — und Elſa fiel ihm jubelnd 
115 den, Hals und küßte ihn — — küßte den FJuß⸗ 

oden ..“ — — f 


Da habe ich mit der Lektüre aber aufgehört! Es hat ja 
keinen Zweck, Romane in einem rückſichtslos ſchüttelnden 
Autobus zu leſen, der nicht nur Menſchen, ſondern auch 
die Zeilen dͤurcheinanderwirbelt .. 


Auffindung einer „Bärenjägerkultur“. 


Die ſeit dem Frühjahr betriebenen und jetzt abgeſchloſ⸗ 
ſenen Grabungen, die die „Landesanſtalt für Vorgeſchichte“ 
in Halle in der Ilſenhöhle unterhalb der Thüringer Burg 
Ranis vorgenommen hat, haben zu einem völligen Erfolg 
geführt. Man hat eine „Bärenjägerkultur“ feſtgeſtellt, und 
es ſind neben Knochen des Höhlenbären, des Rothirſches 
und neben Funden von Mammut⸗Elfenbein auch zahlreiche 
Jagdgeräte eines Bärenjägers aus der Voreiszeit entdeckt 
worden. Dieſe Lanzen, Pfeilſpitzen und Schaber aus 
Feuerſtein ſind in ſolcher Reichhaltigkeit und Eigenart noch 
nicht gefunden worden. Sie verraten einen beachtlichen 
Stand der damaligen Kultur. 
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